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B. Schmid: Schreiben für Status und Herrschaft

Endlich liegt ein Werk Ã¼ber Autobiografik vor, des-
sen Autorin sich einer bisher vernachlÃ¤ssigten Epo-
che angenommen hat, nÃ¤mlich dem Ãbergang vom
SpÃ¤tmittelalter zur frÃ¼hen Neuzeit. Endlich in zweier-
lei Hinsicht, wurde doch die hier verÃ¶ffentlichte Disser-
tation bereits 1998/99 an der UniversitÃ¤t ZÃ¼rich ein-
gereicht. Die Ãberarbeitung hat sich wohl gelohnt, denn
die Leser/innen erwartet eine FÃ¼lle von spannenden
Analysen autobiografischer Texte, die hauptsÃ¤chlich
aus den sÃ¼ddeutschen StÃ¤dten NÃ¼rnberg und Augs-
burg Ã¼berliefert sind.

Seit der zweiten HÃ¤lfte des 14. Jahrhunderts ent-
standen im deutschsprachigen Raum zunehmend zusam-
menhÃ¤ngende Aufzeichnungen Ã¼ber die Lebensver-
hÃ¤ltnisse der Verfasser, die, hauptsÃ¤chlich aus dem
stÃ¤dtischen BÃ¼rgertum und dem adeligen Patrizi-
at stammend, in verschiedenen Varianten Ã¼berliefert
sind: HausbÃ¼cher, selbstÃ¤ndige Lebensbeschreibun-
gen, persÃ¶nliche Reise- und Ereignisberichte, Ge-
schlechterbÃ¼cher, Kinderverzeichnisse, Schreibkalen-
der und Diarien, Briefe sowie administrative Aufzeich-
nungen, Rechnungs- und HandelsbÃ¼cher, Steuerver-
zeichnisse, Testamente und Inventare. Sie bilden die
Grundlage fÃ¼r die vorliegende Analyse im Schnittbe-
reich literaturgeschichtlicher und sozialgeschichtlicher
Betrachtungen. WeiterfÃ¼hrende Ãberlegungen zur Ge-
schichtstheorie, etwa die Frage nach dem Anteil der Au-
tobiografik an der Geschichtsschreibung, klammert die
Autorin bewusst aus. Sie tut gut daran, bleibt doch so ihr
ForschungsvorhabenÃ¼berschaubar und gleichzeitig er-

frischend interdisziplinÃ¤r.

Wer bis jetzt die zum Teil sehr kleinteilig gefÃ¼hrte
Diskussion um Begriffe wie âEgo-Dokumenteâ und
âSelbstzeugnisseâ nicht verfolgt hat, dem bietet Schmid
eine kurze und gekonnte Zusammenfassung des bishe-
rigen Forschungsstandes. So ist mittlerweile der 1990
von Winfried Schulze eingefÃ¼hrte Quellengattungsbe-
griff âEgo-Dokumenteâ heute weitgehend durch den seit
1994 von Benigna von Krusenstjerns verwendeten Be-
griff der âSelbstzeugnisseâ ersetzt. Neben der Termino-
logie kommt auch das âKonzept des modernen Indivi-
duumsâ auf den PrÃ¼fstand. Laut Schmid stellen Ver-
fasser/innen jÃ¼ngerer Studien das im Hintergrund der
âSelbstzeugnisseâ-Forschung fortwirkende Konzept Ja-
cob Burckhardts von der zunehmendenmenschlichen In-
dividualitÃ¤t bzw. die Ablesbarkeit von Individualisie-
rungsprozessen aus âSelbstzeugnissenâ immer hÃ¤ufiger
in Frage. SchlieÃlich hinterfragt Schmid den Umgangmit
der âQuelleâ: An ihr sei weniger ein âMikroskopâ an-
zusetzen, um mit ethnologischer Methode aus der Mi-
kroperspektive in vergangenes Geschehen einzutauchen.
Vielmehr seien die situationsbedingten Beeinflussungen
beim Abfassen der Schriften zu beachten. Auf den ersten
Blick âspontaneâ ÃuÃerungen von Individuen seien von
Gattungsvorhaben abhÃ¤ngig und wÃ¼rden im Rahmen
bestimmter KommunikationszusammenhÃ¤nge festge-
halten. Dieswerde gerade erst von der âSelbstzeugnisseâ-
Forschung erkannt.

Besonders hilfreich fÃ¼r den mit der Literaturge-

1

http://www.h-net.org/reviews/


H-Net Reviews

schichte weniger vertrauten Leser ist die auf den Punkt
gebrachte Einordnung der Autobiografik in die For-
schungsliteratur. Hier unterscheidet Schmid zwischen
drei AnsÃ¤tzen: Erstens die Interpretation der Gat-
tung als unmittelbare Parallelentwicklung zu einem all-
mÃ¤hlich sich festigenden SelbstgefÃ¼hl des Menschen
als Individuum. Als Ã¤sthetischer HÃ¶hepunkt der li-
terarischen Gattung galt vor allem in den 1960er- und
1970er-Jahren Goethes âDichtung und Wahrheitâ. Die
hier verwirklichten âklassischenâ GrundsÃ¤tze waren
der MaÃstab auch fÃ¼r die Beurteilung der frÃ¼hen
Autobiografik. Ein zweiter Forschungsansatz sieht den
zeitgenÃ¶ssischen Verfasser als TrÃ¤ger einer gesell-
schaftlichen Rolle. Die Entstehung der frÃ¼hen Au-
tobiografik wird hier auf eine standesgebundene Ge-
brauchsprosa zurÃ¼ckbezogen. SchlieÃlich und drittens
gilt die frÃ¼hneuzeitliche Autobiografik als eine Form
sozialen und sprachlichen Handelns, was fÃ¼r Histo-
riker/innen weniger Ã¼berraschend als fÃ¼r Literatur-
wissenschaftler/innen sein dÃ¼rfte. Leider vermÃ¶gen
die Leser/innen durch die Wortwahl der Autorin und all-
zu hÃ¤ufige indirekte Rede im ersten, theoretischen Teil
des Buches nicht immer ihre eigene Position zu erken-
nen. Man hat vielmehr den Eindruck, als referiere sie,
oftmals unnÃ¶tig zur Vorsicht neigend, aus einem Lehr-
buch.

SchlieÃlich â und dies ist das zentrale Problem und
zugleich die Ãberleitung zum empirischen Teil des Bu-
ches â stellt Schmid die wichtige Frage nach den Rezi-
pienten. Bisher in der Forschung zu Unrecht vernach-
lÃ¤ssigt, werden sie bei Schmid zu âPartnern des vom
Autor eingeleiteten Austauschesâ (S. 58) erhoben. Im ers-
ten Quellenteil des Buches nimmt Schmid Zeugnisse aus
dem stÃ¤dtischen BÃ¼rgertum genauer unter die Lu-
pe: acht HausbÃ¼cher, nÃ¤mlich Verzeichnisse Ã¼ber
familiÃ¤re und wirtschaftliche VerhÃ¤ltnisse, sowie ei-
ne ausfÃ¼hrliche Beschreibung und Analyse des Fami-
lienarchivs der Familie Behaim. Allen Autor/innen des
von der Autorin zusammengestellten Korpus ist gemein-
sam, dass sie aus der stÃ¤dtischen Oberschicht stam-
men und mit ihren Erinnerungen ihre ZugehÃ¶rigkeit
zur stÃ¤dtischen Elite demonstrierenwollten.WÃ¤hrend
HausbÃ¼cher der Kommunikation mit jÃ¼ngeren Fami-
lienmitgliedern und nachfolgenden Generationen dien-
ten und internes Wissen weitergaben, waren etwa Ge-
schlechterbÃ¼cher kostbare Geschenke und dienten der
ReprÃ¤sentation des Patriziergeschlechtes nach auÃen.
Die Autor/innen vergewisserten sich und ihren Nach-
kommen ihres Status, legitimierten ihre Stellung in der
Gesellschaft und forderten die Nachkommen gleichzei-

tig auf, den bisher eingeschlagenen Weg im Bewusst-
sein der Familientradition verantwortungsvoll weiterzu-
gehen. Bei Schmid finden sich interessanterweise gleich
viele weibliche als auch mÃ¤nnliche Autoren, was dar-
aufhin deuten mag, dass das Weitergeben von Familien-
geschichte nicht nur eine patriarchalische Tradition war,
sondern auch ein von Frauen gefÃ¶rdertes, kommuni-
katives Anliegen beinhaltet. Schmid kann sogar nach-
weisen, dass im Patriziergeschlecht Behaim Ãberliefe-
rungslinien existieren, die von der Mutter zur Tochter
fÃ¼hren.

Der zweite Quellenteil des Buches widmet sich der
im Umfeld der deutschen FÃ¼rstenhÃ¶fe entstandenen
Autobiografik, welche bisher sowohl in der Geschichts-
wissenschaft als auch in der Literaturwissenschaft stief-
mÃ¼tterlich behandelt worden ist. Schmid kann nach-
weisen, dass sich an den FÃ¼rstenhÃ¶fen ein eige-
ner autobiografischer Traditionszusammenhang erhal-
ten hat, dessen Formen und Funktionen sich zum Teil
grundsÃ¤tzlich von denjenigen der vom stÃ¤dtischen
BÃ¼rgertum gepflegten Autobiografik unterscheiden.
Schriften wurden von KÃ¶nigen und Kaisern in la-
teinischer und deutscher Sprache verfasst und von
geschulten Mitarbeitern redigiert. Ebenso entstanden
chronologische Berichte, Augenzeugenberichte und Por-
trÃ¤ts, die nach dem Ã¼blichen GattungsverstÃ¤ndnis
der Geschichtsschreibung zuzuordnen wÃ¤ren. Im Un-
terschied zur stÃ¤dtischen Autobiografik Ã¶ffnen sich
die fÃ¼rstlichen Darstellungen verstÃ¤rkt nach auÃen.
Exemplarisch analysiert Schmid die âVitenâ bekannter
KÃ¶nige, etwa Kaiser Karls IV. und Kaiser Friedrichs III.
sowie den Augenzeugenbericht Helene Kottanners, ei-
ner Kammerfrau am Hofe KÃ¶nig Albrechts II., Ã¼ber
die Geburt und KrÃ¶nung Ladilausâ Postumus. Mit den
âCommentariiâ des Aeneas Silvius Piccolomini (Papst Pi-
us II.) veranschaulicht Schmid, wie auf die rÃ¶mische
Tradition zurÃ¼ckgegriffen wurde.

Die Autorin verfolgt den Anspruch, die frÃ¼he Au-
tobiografik in ihren historischen Formen und Funktio-
nen mit literaturgeschichtlichen und sozialgeschichtli-
chen Methode zu untersuchen. Dies kann als durchaus
gelungen bezeichnet werden. Sie zeigt in anschaulicher
Weise, dass die frÃ¼he Autobiografik zeitgenÃ¶ssisch
als Ausdruck adeliger BemÃ¼hungen um den Erhalt der
Erinnerung an das Geschlecht verstanden wurde. Die
Darstellung des Lebenslaufes sollte das eigene Verhal-
ten bei verschiedenen Gelegenheiten rechtfertigen. Da-
bei war die stilistische Gestaltung weitgehend sachlich-
informativ und nur gelegentlich von rhetorischen Ele-
menten bestimmt.
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Die Schriften aus dem Umkreis der FÃ¼rstenhÃ¶fe
heben sich deutlich von der stÃ¤dtischen Ãberlieferung
ab. Erstens Ã¶ffnen sich diese autobiografischen Zeug-
nisse einem weiteren Kreis anonymer Leser, zweitens
gehÃ¶ren Autoren keiner homogenen Gruppe, sondern
verschiedenen gesellschaftlichen Gruppen an und drit-
tens sind Autorinnen sehr selten. Zentraler Bezugspunkt
ist vielmehr der Regent, und der Einsatz literarischer Mo-

tive am FÃ¼rstenhof hÃ¤ufiger als im Privaten. So ste-
hen am Anfang der autobiografischen Gattung zwei par-
allele Traditionen, denen gemein ist, dass sie sich fÃ¼r
die Sicherung von Status und Herrschaft mit der erfolg-
reichen Vergangenheit ihres Geschlechtes auseinander-
setzen. Ãberzeugende Ergebnisse, an welchen die For-
schung zur Autobiografik in der Zukunft nicht mehr vor-
beikommen wird.
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